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Margret Krau! und Rita Wirrer
Koedukation gegen Lehrerinnen?
Die Berufschancen von Lehrerinnen an Gymnasien des
Landes Rheinland-Pfalz*

Bildungshistorische Konstellationen der jüngeren Zeit werden in der Ge­
schichte der Erziehung nicht immer vorrangig behandelt. Das ist verständ­
lich, denn die Brisanz von Entwicklungen mit ihren gewollten oder unge­
wollten Nebenwirkungen zeigt sich häufig erst aus einer relativen Distanz: 
Veränderungen, die zunächst - oft aufgrund eines allgemein anerkannten 
Diskurses - als selbstverständlich gelten, finden erst dann verstärkt Beach­
tung, wenn sich ungeplante Auswirkungen herausstellen oder gar be­
stimmte Entwicklungen von einzelnen am Bildungsgeschehen beteiligten 
Gruppen als Fehlentwicklungen klassifiziert werden.
Eine derartige bildungspolitische Veränderung war auch die Durchsetzung 
der Koedukation: Nach jahrzehntelanger Diskussion hatte sie sich Ende 
der sechziger und Anfang bis Mitte der siebziger Jahre „geradezu geräusch­
los“ (Leschinsky 1992, S. 19) und ohne großen Eklat vollzogen1, offen­
sichtlich mittlerweile auf der Basis eines weitreichenden Konsenses und in 
der Überzeugung, mit der Koedukation auf der Seite des pädagogischen 
Fortschritts zu stehen.2 In der Forschung jedoch fand dieser Prozeß 
zunächst kaum Beachtung.

* Für seine Hilfe bei der statistischen Datenanalyse und den diesbezüglichen Er­
klärungen sei Klaus G. Troitzsch, Universität Koblenz, herzlich gedankt.

1 Der Prozeß der Durchsetzung der Koedukation an Gymnasien ist für das Land 
Rheinland-Pfalz für die Zeit von 1950 bis 1990 in einem DFG-Forschungsprojekt 
untersucht worden. Vgl. Kraul/Wirrer 1993, S. 84 ff.; Wirrer 1995.

2 Interviews mit vier Lehrerinnen und vier Lehrern, die die Einführung der Ko­
edukation miterlebt oder mitgestaltet hatten, geben diese Einschätzung wieder. 
Koedukation wurde als „eine ganz natürliche Entwicklung betrachtet“: „Es war 
eigentlich der Trend der Zeit, dem man endlich nachgeben mußte, und auch 
wollte“, so eine Lehrerin eines der damaligen Mädchengymnasien. Für einen der 
befragten Lehrer eines Mädchengymnasiums war die Koedukation offensichtlich 
schon fast überfällig; die reine Mädchenschule sei ihm so „muffig“ vorgekommen 
(RWGLO/1). Und selbst eine Gegnerin der Koedukation, Studiendirektorin ei­
ner ehemaligen Mädchenschule, unterstrich mit ihrem Verweis auf das magere 
Konferenzprotokoll („Es hatte niemand etwas gegen die Koedukation einzu­
wenden.“ RWGSCH/8) die Tatsache, daß die Lehrerschaft in ihrer großen Mehr­
heit Anfang der siebziger Jahre die Koedukation begrüßte oder zumindest ange­
sichts drängender anderer Probleme mehr oder weniger mit Gleichmut hinnahm. 
- Die Interviews wurden im Rahmen des obengenannten Projekts als problemo­
rientierte Leitfadeninterviews geführt. Sie bezogen folgende Aspekte ein: Ein­
schätzung der Koedukation zur Zeit des Übergangs, damalige Diskussionen in­
nerhalb des Kollegiums, Erwartungen und Befürchtungen, heutige Position zur 
Koedukation. Die Interviews führte und transkribierte Dipl.-Päd. Jacqueline 
Bröhl.
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Erst einige Jahre später - durch die Frauen- und Gcschlechterforschung sen­
sibilisiert - begann man, eine Reihe ungeplanter Auswirkungen der Koedu­
kation wahrzunehmen. Offensichtlich hatte die Koedukation nicht nur zur 
Umsetzung fortschrittlicher Ideen wie jener der Gleichberechtigung von 
Mädchen und Jungen beigetragen, sondern sic schien unter pädagogischem 
Aspekt in Schule und Unterricht auch Nachteile für Mädchen mit sich zu 
bringen.3
Der folgende Beitrag nimmt die Sensibilisierung für Veränderungen zum 
Nachteil der Frauen auf und untersucht, inwieweit die Koedukation struk­
turelle Auswirkungen für die am Gymnasium unterrichtenden Lehrerinnen 
hatte. Als Indikator für derartige Auswirkungen ist der zahlenmäßige An­
teil von Frauen an der Lehrerschaft der Gymnasien gewählt worden, wie er 
sich in der Folge der Koedukation darstellt. Damit steht diese Untersuchung 
sowohl im bildungshistorischen Kontext der Analyse jüngster schulpoliti­
scher Neuregelungen als auch im Zusammenhang der Geschlechterfor- 
schung.

1. Lehrerinnen und Lehrer an Gymnasien - Erinnerung und 
Datenlage

Eine der Ebenen, deren Brisanz bei der Durchsetzung der Koedukation von 
den beteiligten Lehrerinnen und Lehrern so gut wie gar nicht reflektiert 
wurde, war die Frage einer möglichen Auswirkung der Koedukation auf 
die geschlechtsspezifische Zusammensetzung der Lehrerkollegien. Ebenso 
wie die Einführung der Koedukation offensichtlich Akzeptanz fand, wurde 
auch hingenommen, daß sich das anteilige Verhältnis zwischen Lehrerin­
nen und Lehrern jeweils zugunsten des neu hinzukommenden Geschlechts 
veränderte. In der Erinnerung der befragten Lehrerinnen und Lehrer ge­
schah das in durchaus angemessener und ausgewogener Weise: „Mit der 
Koedukation kamen mehr Lehrerinnen an die Schule“, berichtet ein ehe­
maliger Schulleiter eines Jungengymnasiums (RAMEIC/7), dessen Schule 
bei der Umwandlung zur Koedukation eine Vorreiterposition einnahm. „Ich 
weiß nicht, wie viele es waren, aber es waren ungefähr genauso viele Frauen 
wie Männer damals.“ Diese Einschätzung läßt sich zwar auf der Grundlage 
der Daten keineswegs bestätigen, denn ehemalige Jungenschulen mit 
gleich viel Lehrerinnen und Lehrern hat es so gut wie nie gegeben (s. u.), 
sie könnte jedoch ein Licht darauf werfen, in welcher Weise ein normati­
ves Gleichberechtigungsdenken Wahrnehmung und Erinnerung eines Leh­
rers bestimmte.
Anders bei den ehemaligen Mädchenschulen: Datenlage und Erinnerung 
stimmen hier eher überein. Das Verhältnis zwischen Männern und Frauen 
habe sich die Waage gehalten, so eine Lehrerin, deren Schule erst seit Ende 
der siebziger Jahre Jungen aufnimmt (vgl. HILWO/6). Und auch ein Leh-

3 Daß sich der koedukative Unterricht auch für Jungen als nachteilig erweisen 
könnte, wird erst neuerdings thematisiert, vgl. Buschmann 1994, Schroeder 1995. 
- Zur Diskussion der Koedukation vor allem unter schulpädagogischem Aspekt 
vgl. u. a. Faulstich-Wieland 1991, Faulstich-Wieland/Horstkemper 1995, Kraul 
u. a. 1994.
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rer eines ehemaligen Mädchengymnasiums sieht in der Retrospektive das 
Verhältnis von Lehrerinnen und Lehrern als „allmählich ausgeglichen“ an. 
„In dem Maße, in dem eben Jungen dazukamen, (kamen) eben auch ver­
mehrt männliche Kollegen.“ (RWGLO/4) Nur jene eine Lehrerin, die so­
wohl der Koedukation als auch anderen Bildungsreformen gegenüber ihre 
Skepsis zum Ausdruck brachte, befürchtete, daß mit der Koedukation auch 
der Einfluß von Frauen zurückgehen könne (RWGSCH/7) und deutete da­
mit - aus konservativer Besorgnis? - eine verhängnisvolle Konsequenz der 
Koedukation für die Berufstätigkeit von Gymnasiallehrerinnen an.
Ein erster Blick auf die Anteile von Lehrerinnen und Lehrern an dem ehe­
maligen Mädchengymnasium in Neuwied, an dem die befragte Lehrerin un­
terrichtete, und - parallel dazu - auf die geschlechtsspezifische Zusam­
mensetzung des Kollegiums an dem ehemaligen Jungengymnasium in 
Neuwied, das zeitgleich mit dem Mädchengymnasium koedukativ wurde, 
scheint die pessimistische Einschätzung zu bestätigen (Abb. 1):

Abb. 1: Prozentuale Anteile männlicher und weiblicher Lehrkräfte am ehemaligen 
Mädchen- und Jungengymnasium Neuwied
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Ein Rückgang des Einflusses von Lehrerinnen auf Schülerinnen wird ins­
besondere dann deutlich, wenn man in beiden Gymnasien die geschlechts­
spezifische Zusammensetzung der Lehrerschaft mit der der Schülerschaft 
vergleicht: So sank der Anteil der Schülerinnen in dem ehemaligen 
Mädchengymnasium zwischen 1970 und 1990 von 100% auf 54%, also auf 
gut die Hälfte der Schülerschaft, der Anteil der Lehrerinnen an der Leh­
rerschaft fiel dagegen um deutlich mehr als die Hälfte, nämlich von 65% 
auf unter 30%.
Bei dem Jungengymnasium verlief diese Entwicklung aber nicht etwa spie­
gelbildlich: Bevor hier die Koedukation offiziell eingeführt worden war, 
hatte der Anteil der Frauen im Kollegium nur einmal unwesentlich die 
10%-Marke überstiegen, im Schnitt hatte er sich zwischen 2% und 8% be­
wegt. Erst fünf Jahre nach der Einführung der Koedukation stellten Frauen 
mehr als 10% des Kollegiums. Während jedoch in der Folgezeit der Anteil 
der Schülerinnen des ehemaligen Jungengymnasiums bis 1990 kontinuier­
lich auf 45% stieg, erreichte der Anteil der Lehrerinnen nur einmal knapp
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die 30%-Marke (28%). 1990 bewegte er sich mit 23% wieder auf die 
20%-Marke zu.4
Dieser Befund bestätigte sich auch in weiteren Fallstudien: Das Kollegium 
des privaten Mädchengymnasiums der Franziskanerinnen Nonnenwerth be­
stand noch Ende der sechziger Jahre zu mehr als 90% aus Frauen (22 Frauen 
und 2 Männer). Als 1978 die Koedukation eingeführt wurde, hatte sich die­
ses Verhältnis bereits zuungunsten der Frauen verändert: Mehr als ein Drit­
tel der Vollzeit-Lehrkräfte waren Männer. Diese Tendenz setzte sich fort: 
Zehn Jahre nach der Einführung der Koedukation stellten die männlichen 
Lehrer fast zwei Drittel des Kollegiums. Das geschlechtsspezifische Zah­
lenverhältnis von Schülerinnen und Schülern sah dagegen fast umgekehrt 
aus: Drei Fünftel der Schülerschaft waren Mädchen, zwei Fünftel Jungen. 
Interessant ist auch hier wieder die Konfrontierung des ehemaligen 
Mädchengymnasiums mit der Nachbarschule, dem nahegelegenen ehema­
ligen Jungengymnasium in Bad Neuenahr-Ahrweiler (Peter-Joerres-Gym­
nasium), das die Koedukation schon 1970 einführte. Zehn Jahre zuvor un­
terrichteten hier - wie umgekehrt am Gymnasium der Franziskanerinnen, 
an dem fast ausschließlich Frauen tätig waren - noch zu über 90% Männer. 
Als das Gymnasium sich offiziell für Mädchen öffnete, war der Anteil der 
Frauen an den Lehrkräften auf ein Fünftel gestiegen, ein deutlich geringe­
rer Anstieg als der der Männer in dem benachbarten Mädchengymnasium. 
Während aber nun im Zuge der Koedukation das Peter-Joerres-Gymna­
sium auch von Mädchen besucht wurde - im Schuljahr 1989/90 erreichte ihr 
Anteil an der Schülerschaft den bisherigen Höchststand von etwa 29% - 
ging der Anteil weiblicher Lehrkräfte wieder zurück und lag 1989/90 bei 
knapp 14%, also ungefähr halb so hoch wie der Anteil der Mädchen.5
Ungeachtet der Tatsache, daß hier aufgrund der Datenlage nur Vollzeit­
kräfte einbezogen wurden, läßt sich - entgegen der Einschätzungen einzel­
ner Lehrerinnen - auf der Grundlage von Fallstudien zunächst der folgende 
Befund festhalten: An ehemaligen Mädchengymnasien vergrößert sich mit 
der Einführung der Koedukation der Anteil der Lehrer im Kollegium; an ehe­
maligen Jungengymnasien nimmt bei der Einführung der Koedukation der 
Anteil der Lehrerinnen nicht in gleichem Maße zu.
Dieser Befund wird im folgenden in einem ersten Schritt auf landesweiter 
Ebene überprüft. In einem zweiten Schritt geht es um die Interpretation.

4 Eigene Berechnungen auf der Grundlage von Philologenjahrbüchern und Anga­
ben des Statistischen Landesamts. Da aus diesen Angaben bis in die siebzigerJahre 
die Stundenzahlen bei Teilzeitarbeit nicht hervorgehen, die Anzahl der Teilzeit­
kräfte jedoch zunächst relativ gering ist und wir zudem vermuten, daß sie häufig 
nur für einzelne Stunden in den technischen Fächern oder in Religion eingesetzt 
wurden, haben wir uns dafür entschieden, die Teilzeitkräfte bei den Langzeitrei­
hen für die Fallstudien zu vernachlässigen.

5 Ein analoger Trend bestätigt sich für das Eichendorff-Gymnasium in Koblenz, 
eine ehemalige Jungenschule, die seit 1959 Mädchen aufnahm und 1976 offiziell 
koedukativ wurde. 1989/90 wurde dieses Gymnasium zu fast 50 % von Mädchen 
besucht; ihnen standen in der Lehrerschaft nur 15 % weibliche Lehrkräfte ge­
genüber.
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Wenn sich insgesamt ein Rückgang der Studienrätinnen bei gleichzeitigem 
Anstieg der Studienräte bestätigte, so könnte das bedeuten, daß eine der 
ungeplanten Nebenwirkungen der Koedukation eine „Verdrängung“ der 
Frauen aus einer ihnen seit der Weimarer Zeit angestammten akademi­
schen Karriere wäre (vgl. Huerkamp 1996), und zwar zugunsten der Stel­
lenchancen der Männer in dieser Laufbahn. Um diese Hypothese zu über­
prüfen, werden außer entsprechenden Langzeitreihen für Vollzeit- und 
Teilzeitkräfte auch die geltenden Regelungen für Teilzeitarbeit und Beur­
laubungen von Beamtinnen sowie die jeweilige Einstellungspraxis für Stu­
dienrätinnen einbezogen.
Die Analyse der empirischen Befunde ist aber nicht nur an kodifizierte 
Grundlagen, sondern ebenso an den entsprechenden Diskurs gebunden. In 
den fünfziger und sechziger Jahren, als Koedukation noch Thema pädago­
gischer Auseinandersetzung war (vgl. Wirrer 1995), hatte - unter dem 
Aspekt der für Mädchen optimalen Schulsituation - auch das anteilige Ge- 
schlechterverhältnis von Lehrerinnen und Lehrern zur Debatte gestanden; 
normative Forderungen zu diesem Problem bilden daher im folgenden ne­
ben schul- und beamtenrechtlichen Vorgaben den Rahmen für Interpreta­
tion und Einschätzung der Empirie.

2. Die Diskussion: Koedukation zur „Verbreiterung des männlichen 
Stellenkegels“?

So unterschiedlich die Einschätzungen der Koedukation in den fünfziger 
und sechziger Jahren auch immer gewesen sein mögen, in einem Punkt gab 
es unter ihren Befürworterinnen und Gegnerinnen kaum Differenzen: Er­
ziehung sollte durch beide Geschlechter, also weibliche und männliche Lehr­
kräfte geschehen. Der männliche Einfluß in der Mädchenbildung sollte eben­
sowenig ausgeschaltet werden wie der weibliche in der Jungenbildung. Diese 
Forderungen wurden einmal mit der individuellen Genese und Personwer- 
dung begründet: Da jedes Geschlecht zur Entwicklung zum vollen Men­
schentum die Ergänzung durch Anteile des jeweils anderen brauche (vgl. 
Neisemeyer 1950, S. 567, Schmücker 1952, S. 18), sei die einzig sinnvolle 
„Ko-edukation“ (vgl. Pöggeler 1957, S. 759) die Erziehung durch Frauen 
und Männer für beide Geschlechter.
Aber auch unter dem gesellschaftlichen Aspekt der Gleichberechtigung bei­
der Geschlechter galt der Unterricht durch Lehrerinnen und Lehrer als un­
verzichtbar: So befürchtete Hanna-Renate Laurien, daß Jungen, die an Jun­
genschulen nur selten von verheirateten Lehrerinnen unterrichtet wurden, 
kaum Gelegenheit hätten, sich eine realistische Vorstellung von weiblichen 
Fähigkeiten zu machen (vgl. Laurien 1967, S. 119). Das Kollegium müsse 
paritätisch besetzt sein, um Gemeinschaft und Gleichberechtigung weibli­
cher und männlicher Mitglieder vorzuleben (vgl. u. a. Klitscher 1955, S. 287; 
G. Lz. 1958, S. 28; Voss 1954, S. 369).
Die Forderung nach der Präsenz beider Geschlechter schlug sich aber nicht 
nur in Fachzeitschriften nieder, sondern auch in bildungspolitischen und amt­
lichen Verlautbarungen. So bestand in der Kultusministerkonferenz 
grundsätzlich Einigkeit darüber, „daß Frauen nicht nur an Mädchen-, son­
dern auch an Knabenschulen tätig sein“ sollten (Niederschrift über die 18.
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Tagung des Schulausschusses in Berlin am 4./5. April 1952, S. 11; vgl. Wir­
rer 1995, S. 4); der Kultusminister von Nordrhein-Westfalen ordnete in die­
sem Sinne ab Ostern 1958 sogar eine verstärkte Zuweisung von Frauen an 
Jungen- und von Männern an Mädchenschulen an (vgl. Pädagogische Welt 
43,1988, Heft 12, S. 670).
Darüber hinaus sollte die Gleichberechtigung auch dadurch vorgelebt wer­
den, daß Lehrerinnen in der Schulleitung nicht auf die „Stellvertreterin­
nenposition“ begrenzt blieben. Das Kollegium müsse vielmehr ein Vorbild 
der Kooperation unter weiblicher oder männlicher Leitung sein. Keines­
wegs aber dürfe Koedukation - wie Hanna-Renate Laurien es gelungen for­
mulierte - „bloß zur Verbreiterung des männlichen ‘Stellenkegels’ in A 15“ 
(Laurien 1967, S. 119) genutzt werden, was mit Sicherheit dann der Fall 
wäre, wenn mit der Ankunft von Jungen an einer Schule die Funktionsstellen 
in Männerhand fielen.
Bildungspolitische wie normative Zeugnisse der fünfziger und sechziger 
Jahre waren damit an der Zielvorstellung orientiert, Jungen wie Mädchen 
unter Berücksichtigung ihrer jeweiligen Besonderheiten auf ihre Tätigkeit 
im gesellschaftlichen Leben vorzubereiten. Schule wurde unter diesem 
Aspekt als ein gesellschaftlicher Bereich verstanden, in dem Lehrerinnen und 
Lehrer das Modell der Gleichberechtigung vorleben und den Schülerinnen 
als Rollenvorbilder zur Verfügung stehen sollten. Diese Vorstellung impli­
ziert, daß Frauen und Männer in gleicher Weise an Schule beteiligt werden, 
die Kollegien also geschlechtsspezifisch zu gleichen Anteilen zusammen­
gesetzt werden. Inwieweit die schulische Realität mit diesen Forderungen 
übereinstimmt, wird im folgenden untersucht.

3. Geschlechtsspezifische Zusammensetzung der Lehrerschaft
Stellt man zunächst in Zeitreihen die Anzahl aller an den Gymnasien des 
Landes beschäftigten Lehrerinnen und Lehrer dar (Abb. 2)6, so zeigt sich 
insgesamt ein deutlicher Anstieg der Lehrkräfte. Dieser Anstieg beginnt Mitte 
der sechziger Jahre mit dem Ausbau des höheren Schulwesens und setzt 
sich fort bis zum Beginn der achtziger Jahre, um nach einer Stagnation Ende 
der achtziger Jahre noch einmal einen kleinen Aufschwung zu nehmen. Ge­
schlechtsspezifisch betrachtet kommt es Anfang der sechziger Jahre 
zunächst bei den Lehrern zu einem Anstieg, ab 1980 bleibt deren Zahl aber 
relativ konstant; bei den Lehrerinnen ist die Zunahme erst Mitte bis Ende 
der sechziger Jahre festzustellen, sie setzt sich dann allerdings gleichmäßig 
bis zu Beginn der neunziger Jahre fort.
Bei den prozentualen Anteilen von Männern und Frauen (Abb. 3) fällt 
zunächst auf, daß der Frauenanteil Anfang der fünfziger Jahre noch rund 
35% beträgt: Hier handelt es sich vermutlich um Lehrerinnen, die noch wäh­
rend des Nationalsozialsozialismus aufgrund der kriegsbedingten Mangel­
lage eingestellt worden waren, in der Regel an Mädchenschulen wie an 
frühen koedukativen Schulen (vgl. dazu Kraul/Troitzsch/Wirrer 1995, 
S. 338f). Ende der fünfziger Jahre, also bevor es zu dem allgemeinen An­
stieg kommt, fällt der Anteil der Frauen auf gut 30%, der der Männer geht

6 Unsere Daten beziehen sich hier auf alle Lehrkräfte, auch die Teilzeitkräfte.

318 Die Deutsche Schule, 88. Jg. 1996, H. 3



Abb. 2: Absolute Zahl männlicher und weiblicher Lehrkräfte an den Gymnasien des 
Landes Rheinland-Pfalz
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gegen 70%. Eine naheliegende Erklärung für den anteiligen Rückgang der 
Lehrerinnen ist die Pensionierung der älteren, noch während des Natio­
nalsozialismus eingestellten Generation. Bis 1970 bleibt in der Folge das 
Verhältnis zwischen Lehrern und Lehrerinnen bei 70% zu 30% konstant, 
erst dann nimmt der Anteil der Frauen wieder allmählich zu und steigt auf 
fast 40% zu Beginn der neunziger Jahre, während der der Männer ent­
sprechend auf gut 60% abfällt.
Der letzte Befund könnte für ein Aufholen der Frauen sprechen. Er rela­
tiviert sich jedoch, wenn man Vollzeit- und Teilzeitlehrkräfte nicht in glei­
cher Weise zählt, sondern gesondert aufführt.7 Zunächst einmal zeigt sich,

Abb. 3: Prozentualer Anteil weiblicher und männlicher Lehrkräfte an den Kolle­
gien der Gymnasien des Landes Rheinland-Pfalz
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7 Die Daten sind erst vom Schuljahr 1976/77 an so differenziert, daß wir eine sol­
che Umrechnung vornehmen konnten.

Die Deutsche Schule, 88. Jg. 1996, H. 3 319



daß der Anteil der weiblichen Lehrkräfte, die sich für Teilzeitarbeit ent­
schieden haben, inzwischen genauso hoch ist wie der Anteil derer, die eine 
volle Stelle innehaben (Abb. 4). Die Entwicklung zur Teilzeitarbeit hat in 
den letzten zehn Jahren des Untersuchungszeitraums deutlich zugenommen; 
sie basiert offensichtlich sowohl auf gesetzlichen Grundlagen8 wie auch auf 
Lebensentwürfen von Frauen, die Familie und Beruf miteinander verein­
baren wollen. Anders bei den Männern: Hier arbeiten, bezogen auf ihre Ge­
samtzahl, nur 7 bis 8% der Lehrer als Teilzeitkräfte.
Ein anderes Bild ergibt sich, wenn die jeweils erteilten Unterrichtsstunden 
betrachtet werden (Abb. 5).
Bei diesem Parameter stellt sich heraus, daß sich der Anteil der von Frauen 
gegebenen Unterrichtsstunden in den letzten fünfzehn Jahren - bis 1990 - 
lediglich auf gut 30% eingependelt hat und erst in den letzten Jahren 
(1992/93) leicht steigt. Ob sich diese Entwicklung weiterhin fortsetzt, wird 
sich zeigen.

Abb. 4: Prozentanteile männlicher und weiblicher Voll- und Teilzeitlchrkräfte an 
den Gymnasien des Landes Rheinland-Pfalz

■ Vollzeit minnlich □Vollzeit weiblich ■Teilzeit minnlich □ Teilzeit weiblich

8 1970 wurde der § 87 a „Teilzeitbeschäftigung und Beurlaubung von Beamtinnen“ 
in das Landesbeamtengesetz Rheinland-Pfalz eingefügt. Diese Vorschrift galt 
zunächst nur für Frauen und hatte den Zweck, Doppelbelastungen aus berufli­
chen und familiären Verpflichtungen (mindetjährige Kinder) zu verringern. 1977 
wurde erstmals aus arbeitsmarktpolitischen Gründen die Möglichkeit zu Beur­
laubung und Teilzeitbeschäftigung geschaffen (Maßnahmen zur Schaffung zu­
sätzlicher Einstellungsmöglichkeiten für die Übernahme in den Schuldienst; hier: 
Beurlaubung beamteter Lehrer unter gleichzeitiger Beschäftigung in einem Teil­
zeit-Angestelltenverhältnis.“ Seit 1981 ist mit der Einfügung des § 80 a in das 
Rheinland-Pfälzische Landesbeamtengesetz über eine familienpolitische Rege­
lung hinaus die Möglichkeit zur Teilzeitbeschäftigung für männliche und weibli-
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Insgesamt kann damit festgehalten werden, daß in den Gymnasien des Lan­
des Rheinland-Pfalz in der Zeit von 1950 bis 1990 durchgängig weniger als 
40% Frauen eingestellt waren und daß - sieht man einmal von den ersten 
vier Jahren des Untersuchungszeitraums ab - nie mehr als ein Drittel aller 
Unterrichtsstunden von Lehrerinnen erteilt wurden.

Abb. 5: Prozentualer Anteil der Wochenstunden männlicher und weiblicher Voll- 
und Teilzeitlehrkräfte an den Gymnasien des Landes Rheinland-Pfalz

■ Vollzeit männlich □ Vollzeit weiblich ■ Teilzeit männlich DTeilzeit weiblich

Betrachtet man nun die Verteilung der Lehrerinnen auf einzelne Schulfor­
men - (ehemalige) Mädchenschulen, (ehemalige) Jungenschulen und ko­
edukativ gegründete Schulen -, so ergibt sich für die Anstellung der Leh­
rerinnen ein Bild, das die Umschichtung in den Kollegien verdeutlicht (Abb. 
6; vgl. Kraul/Troitzsch/Wirrer 1995, S. 335):
Bis etwa 1970 hat die Häufigkeitsverteilung der Geschlechteranteile deut­
lich zwei Maxima. 1950 liegen diese bei Frauenanteilen von etwa 90 % und 
von etwa 10 %, d. h. besonders häufig gab es auf der einen Seite Schulen 
mit einem Frauenanteil zwischen 0 und 40%, typischerweise 10% - in der 
Regel wohl überwiegend Jungenschulen -, und auf der anderen Seite gab 
es eine relativ hohe Anzahl von Schulen mit Frauenanteilen zwischen 60 
und 100% - vermutlich die Mädchenschulen. Schon 1960 gibt es kaum noch 
Schulen mit einem so hohen Frauenanteil wie 1950, aber immerhin noch 
ein kleineres Maximum bei 70 %. Die typische „Lehrerinnenschule“ nimmt

ehe Beamte gegeben. - Beurlaubungen werden außerdem in dem Bun­
deserziehungsgeld-Gesetz von 1985 geregelt, das nicht mehr - wie das Gesetz zur 
Einführung eines Mutterschaftsurlaubs von 1979 - nur die Beurlaubung der Müt­
ter unterstützt, sondern für einen Elternteil gilt, gleich ob Mutter oder Vater. - 
Für Auskünfte und Unterlagen danke ich Herrn Hagen Olbrisch, Ministerium für 
Bildung, Wissenschaft und Weiterbildung, Rheinland-Pfalz.
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Abb. 6: Entwicklung der Häufigkeitsverteilung des Lehrerinnenanteiis 1950-1990, 
alle Schulen, empirische Daten

immer mehr Lehrer auf und hat 1965 nur noch 60 % Lehrerinnen, während 
die typische „Lehrerschule“ immer noch unter 20 % Lehrerinnen hat. Etwa 
von 1975 an gibt es nur noch die gemischte Schule mit 30 bis 40 % Lehre­
rinnen.
Diese Befunde belegen deutlich, daß die Forderungen nach gleicher Betei­
ligung der Geschlechter an Schule und Unterricht bis heute nicht realisiert 
worden sind. Die Vorrangstellung, die Lehrerinnen an den Mädchenschulen 
hatten, ist durch die Koedukation aufgegeben worden, eine Art „Ausgleich“ 
ist nicht erfolgt. Zwar ist der Anteil der Lehrerinnen in jüngster Zeit leicht 
angestiegen, wenn man Vollzeit- und Teilzeitkräfte gleichermaßen berück­
sichtigt; nimmt man jedoch die erteilten Unterrichtsstunden und damit die 
Präsenz von Lehrerinnen zum Indikator, so ist deren Anteil an der Gym­
nasiallehrerschaft seit den frühen fünfziger Jahren - auf niedrigem Niveau 
- erstaunlich konstant geblieben.
Ihre eigentliche Brisanz aber gewinnen diese Ergebnisse erst dann, wenn 
man das zahlenmäßige Verhältnis von Lehrerinnen und Lehrern nicht iso­
liert betrachtet, sondern zu dem jeweiligen Anteil der Schülerinnen und 
Schüler in Beziehung setzt. Während der Anteil der Lehrerinnen weitge­
hend konstant geblieben ist, hat sich jener der Schülerinnen erheblich er­
höht von ca. 40% von Mitte der 50er bis Mitte des 60er Jahre auf über 50% 
Ende der 70er Jahre.
Diese unterschiedliche Entwicklung des Anteils der Lehrerinnen und der 
Schülerinnen aber erweist sich als Schereneffekt (Abb. 7):
Anfang der fünfziger Jahre wurden die Mädchen, deren Anteil etwa 40% 
an der Gesamtschülerschaft betrug, von Lehrerinnen unterrichtet, deren An­
teil 30 bis 35% der Gesamtlehrerschaft ausmachte; ihr Verhältnis näherte 
sich also an; heute erhalten die Mädchen, deren Anteil inzwischen 50% be­
trägt, nur 30% ihres Unterrichts von Frauen. Die Forderungen von damals 
sind also nicht nur unerfüllt geblieben, sondern die bildungspolitische Rea-
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Abb. 7: Prozentualer Anteil von Lehrerinnen und Schülerinnen im Vergleich

lität hat sich, gemessen am Anteil der Mädchen, sogar noch zuungunsten 
der Präsenz von Lehrerinnen in den Gymnasien entwickelt.

4. Erklärungsansätze
Welche Erklärungen lassen sich für diese Unterrepräsentanz von Frauen 
als Lehrerinnen in den Gymnasien finden? Neben der bereits analysierten 
Teilzeitarbeit von Frauen werden weitere Aspekte wie die Einstellungs­
praxis und die Verweildauer diskutiert. Gibt es mehr männliche als weibli­
che Anwärterinnen für den Referendardienst? Besteht möglicherweise dar­
über hinaus sogar eine „männerbevorzugende“ Einstellungspraxis? Wie 
steht es um die Verweildauer von Männern und Frauen im Schuldienst? 
Oder aber hat die Koedukation die Frauen einfach aus den Gymnasien ver­
drängt, indem sie ihnen ihren geschlechtsspezifischen Arbeitsmarkt in ei­
ner Mädchenschule genommen hat?
An erster Stelle wird die Einstellungspraxis einer genaueren Analyse un­
terzogen. Zu diesem Zweck werden zunächst die Kandidatinnen und Kan­
didaten an den Studienseminaren einander gegenübergestellt (Abb. 8).
Als Ergebnis läßt sich festhalten, daß in der Tat über lange Zeit mehr Männer 
als Frauen im Vorbereitungsdienst standen, daß sich dieses Verhältnis seit 1984 
allerdings zugunsten der Frauen verändert hat und der Anteil der weiblichen 
Referendarinnen inzwischen doppelt so hoch wie der der männlichen ist.
In einem nächsten Schritt steht die Übernahme von Referendarinnen auf 
Planstellen zur Debatte. Da die statistische Datenlage die jeweils erste An­
stellung einer Lehrkraft nicht gesondert ausweist, wird an dieser Stelle die 
vom Ministerium mitgeteilte Einstellungspraxis zur Grundlage genommen.’ 
Dabei stellte sich heraus, daß es - ungeachtet aller Forderungen nach ge-

9 Die folgenden Aussagen beruhen auf einem Telefonat zwischen Margret Kraul 
und Min.Dir. Hermann Doetsch, Ministerium für Bildung, Wissenschaft und Wei­
terbildung, am 24.11.1993.

Die Deutsche Schule, 88. Jg. 1996, H. 3 323



Abb. 8: Kandidatinnen an den Studienseminaren des Landes Rheinland-Pfalz

schlechtsspezifisch anteilmäßiger Zusammensetzung der Kollegien - in 
Rheinland-Pfalz keinerlei gesetzliche Grundlage für eine geschlechtsspezifi­
sche Einstellungspraxis gibt.10 In der Zeit des Lehrermangels, in den 70er Jah­
ren, seien vielmehr alle Bewerberinnen eingestellt worden, weitgehend sogar 
nach ihren Einstellungswünschen. Nach 1980, als bei sinkenden Schülerin­
nenzahlen alle Planstellen besetzt waren, wurde nach Examensnoten eingestellt. 
Weder der empirische Befund, der seit 1984 mehr weibliche als männliche 
Referendarinnen ausweist, noch die beschriebene Einstellungspraxis in 
Rheinland-Pfalz geben damit einen Anhaltspunkt für die Erklärung des be­
stehenden zahlenmäßigen Geschlechterverhältnisses in der Lehrerschaft. Im 
Gegenteil: Die geschlechtsspezifische Verteilung der Kandidatinnen an den 
Studienseminaren wie auch die Einstellungspraxis müßten eher einen An­
stieg des Frauenanteils zur Folge haben.
Als zweiter Erklärungsansatz für die unterschiedlichen Anteile von Lehre­
rinnen und Lehrern war die j eweilige Verweildauer von Männern und Frauen 
im Schuldienst erwogen worden. Bei diesem Parameter spielen Beurlaubung 
und Pensionierungsdatum eine Rolle. In bezug auf Beurlaubungen ist fest­
zuhalten, daß Frauen diese Möglichkeit in weitaus größerem Maße nutzen 
als Männer. In den zehn Jahren von 1980 bis 1990 haben sich jeweils min­
destens doppelt, wenn nicht sogar dreimal so viele Frauen wie Männer aus 
unterschiedlichen Gründen beurlauben lassen.11 Insgesamt liegt der Anteil

10 Lediglich bei Mädchenschulen wurde darauf geachtet, daß ihnen nicht zu wenig 
Frauen zugewiesen wurden. Hier verlangten jedoch schließlich die Eltern, auch 
Männer einzustellen, die bei einem eventuellen Mutterschaftsurlaub der Lehre­
rinnen die Kontinuität in der Schule gewährleisten sollten.

11 Eigene Auswertung nach Angaben des Statistischen Landesamtes Bad Ems. Die 
frühesten Daten lagen für 1980/81 vor. Das Statistische Landesamt differenziert 
nach Beurlaubung aus familiären Gründen, Beurlaubung aus anderen Gründen 
und Beurlaubung zum Auslandsschuldienst. Diese Differenzierung ist hier nicht 
aufgenommen worden, da - vor allem in den letzten Jahren - der größte Anteil 
aller Beurlaubungen unter der Rubrik „Beurlaubungen aus anderen Gründen“ 
zu finden war.
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der jeweils neu beurlaubten Lehrkräfte unter einem Prozent, der der 
Frauen hingegen zwischen 2 und 3% ihres Anteils.
Bei dieser Aufstellung bleibt jedoch ein Faktor unberücksichtigt: die Dauer 
der jeweiligen Beurlaubung. Da sie den Datensätzen des Statistischen Lan­
desamtes nicht zu entnehmen ist, sondern nur auf der Ebene von Individu­
aldaten zu ermitteln wäre, ist hier ein Verfahren gewählt worden, bei dem 
die Dauer der Beurlaubung oder - anders formuliert - die Verweildauer im 
Schuldienst mit Hilfe einer Simulation dargestellt wird:
Zu erklären war in dieser Simulationsstudie der empirische Befund, daß der 
Anteil der Frauen im Schuldienst ein Drittel nicht übersteigt, obwohl die 
Zahl der neu eingestellten Kandidatinnen seit zehn Jahren zunimmt. Klaus 
G. Troitzsch führte verschiedene Modellrechnungen mit variierten An­
nahmen durch. Einer der Simulationen lagen folgende Annahmen zugrunde:
• Ausscheidende Lehrerinnen werden je zur Hälfte durch männliche und 

weibliche Lehrerinnen ersetzt, die bei ihrem Eintritt in den Schuldienst 
25 bis 30 Jahre alt sind.

• Die Verweildauer weist bei Männern einen Mittelwert von 30, bei Frauen 
dagegen von 15 Jahren auf, sie ist normalverteilt, jeweils mit einer Stan­
dardabweichung von 5 Jahren.

• 65jährige scheiden stets aus.
Die Simulationsergebnisse, die Troitzsch aufgrund dieser Annahmen erhielt 
(vgl. Kraul/ Troitzsch/ Wirrer 1995, S. 336), ähneln in verblüffender Weise 
dem Bild der tatsächlichen Entwicklung in den Jahren 1950 bis 1990. Da­
mit kann die unterschiedliche Verweildauer von Männern und Frauen im 
höheren Schuldienst als wichtigster Ansatz zur Deutung für die unter­
schiedliche Repräsentanz der Geschlechter in den Schulkollegien herange­
zogen werden. Mißt man die Präsenz von Frauen in der Schule an den von 
ihnen erteilten Unterrichtsstunden, so erklärt die Teilzeitarbeit ein übriges: 
Ihre Analyse verdeutlichte, daß der Anteil weiblicher Lehrkräfte an der Leh­
rerschaft nach Personen berechnet höher ist als der Anteil der von Frauen 
erteilten Unterrichtsstunden.
Es bleibt die Einführung der Koedukation als Ursache für das zahlenmäßige 
Geschlechterverhältnis in der Lehrerschaft. Befürchtungen einzelner Leh­
rerinnen, aber auch die unausgeglichene Verschiebung des Lehrerin­
nenanteils von Mädchenschulen zu koedukativen Schulen, ließen es 
zunächst plausibel erscheinen, eine „Verdrängung“ der Lehrerinnen durch 
die Koedukation anzunehmen, waren doch die „Frauennischen“ an den 
Mädchenschulen nicht mehr vorhanden. Anhand der hier überprüften Pa­
rameter läßt sich diese These der Verdrängung jedoch nicht nachweisen: 
Es gibt keinen anteilmäßigen Rückgang von Lehrerinnen, der mit der Ko­
edukation einhergeht.12

12 Möglicherweise wird sich jedoch die Verdrängungsthese für die Funktionsstellen 
in der Schule nachweisen lassen. Eine entsprechende Untersuchung der ge­
schlechtsspezifischen Verteilung der Funktionsstellen an den Gymnasien in 
Rheinland-Pfalz, 1950 bis 1995, wird demnächst abgeschlossen.
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Eines aber läßt sich festhalten: Erziehung von Jungen und Mädchen, ob in 
sedukativen oder koedukativen Kontexten, hatte von den fünfziger Jahren 
an unter dem Anspruch von Gleichberechtigung gestanden. Dieses Postu­
lat wurde zwar in bezug auf die Bildungsbeteiligung der Schülerinnen rea­
lisiert, nicht aber in bezug auf die „Bildungsbeteiligung“ der Lehrerinnen. 
Der anteilige Anstieg der Mädchen erhält kein Äquivalent durch einen ent­
sprechenden anteiligen Anstieg der Lehrerinnen. Eine Förderung der glei­
chen „Bildungsbeteiligung“ der Lehrerinnen im Zuge der Durchsetzung der 
Koedukation ist also ausgeblieben, zumindest hat sie sich nicht in Zahlen 
niederschlagen können.
Teilzeitarbeit und die geringere Verweildauer von Frauen im Schuldienst 
lassen sich benennen, wenn erklärt werden soll, warum sich trotz der ge­
schlechtsspezifisch egalitären Einstellungspraxis der letzten zehn Jahre das 
Verhältnis von Lehrerinnen und Lehrern an Gymnasien nicht entsprechend 
verändert hat. Diese Faktoren aber verweisen auf Lebensentwürfe jener Ge­
neration von Lehrerinnen, die in den letzten Jahren ihr Berufsleben be­
gonnen haben. Bei ihnen scheint nicht mehr die abstrakte Idee der Gleich­
berechtigung im Vordergrund zu stehen, wie das offensichtlich in den 
fünfziger Jahren noch häufig der Fall war (vgl. Kraul 1996), sondern eher 
das Problem der Vereinbarkeit von Familie und Beruf für ihre individuelle 
Situation. Die Untersuchung solcher Lebensentwürfe aber wäre ein neues 
Thema.
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